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jenen,roten Faden", der mit der Fra­
ge nach der Verantwortung des In­
tellektuellen in der Gesellschaft 
gleichsam alle Beiträge des Bandes 
durchzieht. Der Band steht damit in 
einer Tradition gesellschaftskriti­
schen Denkens französischer Gei­
steswissenschaftler, für die das 
„opportet haereses esse" eines Lucien 
Febvre kein Bonmot, sondern ehrli­
che Herausforderung bedeutet und 
für die in den letzten Jahrzehnten 
Namen wie Michel Foucault oder 
Pierre Bourdieu gestanden haben.6 

Ein besonderer Vorteil des Ban­
des besteht zweifellos darin, aus 
interdisziplinärer Sicht die Idee ei­
nes Endes der Geschichte" in ihrer 
philosophischen Bedeutung wie 
ideologischen Handhabbarkeit deut­
lich gemacht und Anregungen für 
die wissenschaftliche Praxis unter­
schiedlicher Geistes- und Sozial­
wissenschaften abgeleitet zu haben. 
Der Rahmen der Diskussion bestä­
tigt darüber hinaus die Notwendig­
keit einer Ausweitung der Debatte 
über die klassischen Stätten gesell­
schaftstheoretischer Reflexion hin­
aus in eine breitere Öffendichkeit. 

Steffen Sammler 

1 Vgl. für den deutschsprachigen Raum M. 
Meyer, Ende der Geschichte?, München-
Wien 1993, an den sich der Titel „Die 
Wiederkehr der Geschichte" der Neuen 
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kung" des Themas durch Fukuyama 
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chen Bewertung von Arbeit prononciert, 
C. Castoriadis, Une société à la dérive, in: 
L'Autre Journal, Heft 2 (1993), S. 10-17. 

5 L.Canfora,Lademocraziacomeviolenza, 
Palermo 1982. 

6 Vgl. L. Febvre, Ein Historiker prüft sein 
Gewissen, in: ders., Das Gewissen des 
Historikers, hrsg. von U. Raulff, Berlin 
1988, S. 36. 

Ethik der Gabe: Denken nach 
Jacques Derrida, hrsg. von Mi­
chael Wetzel und Jean-Michel Ra­
boté, Berlin: Akademie-Verlag 
1993 (= Acta humaniora). 

Im Dezember 1990 kamen Philoso­
phen und Literaturwissenschaftler 
aus Europaund Übersee im französi­
schen Royaumont zusammen, um 
Jacques Derrida zu seinem 60. Ge­
burtstag eine Gabe zu bringen: ein 
Kolloquium, das sich im vorliegen­
den Sammelband verdinglicht hat. 
Die Fragestellung lautet ganz im 
Sinne des Meisters der „Dekon-
strukdon" (welche auch die Risse in 
den Fundamenten der Geschichts­
wissenschaft aufzeigt): „Kann man 
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geben, ohne zurückzugeben?" (Vor­
wort). Damit ist eine Dimension der 
Verantwortung angesprochen, die 
alle jene dementiert, welche da mei­
nen, sich dem mit einem post­
modernen „anything goes" asso­
ziierten Denken der Dekonslruktion 
für das Feld der Geschichte gar nicht 
erst auseinandersetzen zu müssen. 
Die Dekonstruktion hat eine Ethik. 
Ethik ist ihr Motiv: eine Ethik des 
Lesens (Kap. I), eine Ethik des Tau­
sches (Kap. H), die Frage nach der 
Erfindung des Anderen (Kap. 1TJ) 
und die Politik der Dekonstruktion 
(Kap. IV). 

Was heißt eigentlich „es gibt"? 
Ist nicht jener Nachträglichkeit, die 
das Los des Historikers ist, ein Ele­
ment jener Wieder- und Gegengabe 
eingeschrieben, das Derrida unter 
dem Begriff der différance, des Auf­
schubs einer unmöglichen Gegen­
wart, faßt? In einer Lektüre von 
Charles Baudelaires Parabel „Das 
falsche Geldstück" weist Derridas 
Beitrag subtil nach, inwieweit der 
Wahrheitsanspruch einer Erzählung 
sowohl den Erzählenden (récit) wie 
auch das Erzählte (narration) um­
greift (S. 105). Ist der historische 
Roman als Fiktion das Falschgeld 
der Historie oder nicht gerade ihre 
ehrlichste Ausdrucksform? Welcher 
Ethik der Verausgabung folgte ein 
Leopold von Ranke, der sein Selbst 
im Akt der Geschichtsschreibung 
auszulöschen trachtete? Ist es doch 
erst die Möglichkeit des Berichts, 
das Begehren nach Wissen, die Ge­

legenheit zu(r) Geschichte zu geben 
(S. 117). 

Geschichte, das ist die Summe 
aller ihrer Namen, definierte es Fried­
rich Nietzsche einmal. In der Tat 
beruht die Rhetorik der Historio­
graphie auf permanenten Meto­
nymien. Die Beziehung zwischen 
Eigennamen und Bedeutung unter­
sucht Dieter Lesages Beitrag, bleibt 
aber im Unverbindlichen, ja erklärt 
diese Unverbindlichkeit vielmehr zur 
Voraussetzung in der Auseinander­
setzung mit dem Namen des Ande­
ren (S. 307). Historisch konkreter 
wird da schon Ulla Haselstein mit 
„Die Gabe der Wilden", indem sie 
Mary Rowlandsons Bericht über ihre 
indianische Gefangenschaft aus dem 
Jahr 1682 als europäische Binnenan­
sicht einer fremden Kultur analy­
siert. Und das nicht vor irgendeinem, 
sondern einem handfest ökonomi­
schen Hintergrund: Tausch, das hieß 
fur Columbus (wie schon für Kar­
thago in der Antike) Glasperlen ge­
gen Gold. Von diesem Schuldver­
hältnis entlastete sich das abend­
ländische Gewissen die längste Zeit, 
indem es für sich zudem die Gabe der 
Zi viüsation an Amerika reklamierte. 
Gerade Rowlandsons Text aber läßt 
die ethischen Unsicherheiten trans­
parent werden, welche die europäi­
sche Wahrnehmung ob der ethni­
schen Gegengaben der „Wilden" 
befiel. An dieser Stelle ist das Buch 
im Sinne der Frage, die Comparativ 
(be)treibt, anschlußfähig. 

Konkret wird Jochen Hörisch in 
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seiner Interpretation von J. Gotthelfs 
1842/43 erschienenem Roman „Geist 
und Geld". Unter eigenartiger Aus­
schließung dessen, was Marx zu die­
sem Thema nicht nur zu sagen ge­
habt hätte, sondern tatsächlich sagte, 
weist auch Hörisch noch einmal auf 
die ökonomische Struktur „dekon­
struktiver" Fragestellungen wie der 
Derridas hin (S. 180).Diestrukturale 
Analogie von Geld und Sprache 
macht alle Darstellung zur (Wieder) 
Gabe und liest - mit Michel Foucault 
- die Ordnung des Diskurses als 
Verknappung. Schade, daß diesem 
Satz kein Exemplum aus der Historie 
folgt, welche doch die Praxis solcher 
Sätze ist. 

Eine direkte Ansprache der Hi­
storiker ist Manfred Schneiders Auf­
satz zum spezifischen Interesse der 
Neuzeit an Selbstbiographie. Seit 
1783 richtete Karl Philipp Moritz 
das „Magazin zur Erf ahrungsseelen-
kunde" ein, ein Archiv von individu­
ellen Konfessionen der Devianz 
(Krankheiten, Verbrechen, Kunst), 
das den Nutzen von Vergangenheit 
als Datenbank für Historiker, Juri­
sten, Psychologen, Schriftsteller, 
Ärzte und Statistiker propagierte (S. 
256f). Daniel Jenischs Theorie der 
Lebensbeschreibung aus dem Jahr 
1802 erklärte dann buchstäblich die 
Beschreibung des Lebens eines Ein­
zelnen zum pars pro toto der „allge­
meinen Völker=Geschichte". Für 
sich genommen liest sich Schneiders 
Beitrag als interessanter Hinweis auf 
die staatlich-statistischen Implika­

tionen von Biographieforschung; 
unter dem Titel „Das Geschenk der 
Lebensgeschichte: die Norm" aber 
erscheint er etwas gewaltsam in den 
Rahmen dieser Aufsatzsammlung 
gepreßt. 

Ein nachdenkliches, philosophi­
sches, literaturwissenschaftliches 
Buch, doch kein Buch für Historiker 
recht eigendich. Es sei denn für Hi­
storiker, die sich fragen, was das „es 
gibt" der Geschichte als Ethik denn 
heißt. 

Wolfgang Emst 

Derek Heater, The Idea of Euro­
pean Unity, Leicester, London: 
Leicester University Press (Pinter 
Publishers) 1992 

Absicht des Werkes ist es, die wich­
tigsten Europa-Projekte vom frühen 
17. Jh. bis in die 1950er Jahre vorzu­
stellen. Kap. 1 setzt mit der Beschrei­
bung mittelalterlicher Überlegungen 
ein, behandelt die Entsprechung von 
Christenheit und Europa. Der Verf. 
verweist auf die Rezeption solcher 
Vorstellungen bis ins 20. Jh., soweit 
sie mit dem Namen Karls d. Gr. 
verbunden sind. Kap. 2 ist dem 16. 
Jh. gewidmet; ein von Kriegen zer­
rissenes Europa forderte geradezu 
zu Gegenrezepten heraus, unter de­
nen besonders die Pläne Sullys be-
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